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Die Bodengare. 
Das Weſen der Brache. 
Nachdruck verboten.) 

Die Brachewirtſchaft, die früher allgemein üblich war, 
trat in den letzten Jahrzehnten immer mehr zurück, je 
teurer der Boden und die Arbeitskräfte wurden und je mehr 
ſich der Landwirt durch Kunſtdüngeranwendung zu einer 
vollen Ausnützung des Bodens genötigt ſah. Und beſonders 
heute iſt ſie nur unter gewiſſen Vorausſetzungen noch am 
Platze. Früher glaubte man, dem Boden ginge es wie den 
Menſchen und Tieren: er müſſe ſich nach der langen Arbeits⸗ 
leiſtung auch einmal ordentlich „ausruhen“ und wieder 
Kräfte ſammeln. Heute weiß man, daß die Brache durchaus 
kein „Ausruhen“ bedeutet, ſondern der Boden in dieſer Zeit 
eine beſonders geheimnisvolle Tätigkeit entfaltet. 

Die Dreifelderwirtſchaft hatte viele Jahrhunderte be⸗ 
ſtanden und ſtellte ſeinerzeit das beſte Verfahren der Boden⸗ 
bewirtſchaftung dar, bis die Einführung neuer Feldfrüchte, 
wie die des Klees und der Hackfrüchte, mit denen man nach 
und nach das bisherige Brachfeld bepflanzte, im 18. Jahr⸗ 
hundert Anlaß zur Aufgabe der Brache bot. Ein Drittel des 
geſamten Ackers lag ſo alljährlich brach, gab aber außer der 
knappen Weide keine Erträge. Auch ſonſt ſchienen mit der 
Brache allerlei übelſtände verknüpft. 

Unter Brache verſteht man die Gepflogenheit, den Acker 
im Sommer ſchwarz, d. h. ohne Ausſaat an Naturpflanzen 
liegen zu laſſen, ihn aber in dem Zeitraume, der vom Herbſt 
des einen Jahres bis zum anderen Herbſt währt, drei bis 
viermal zu brechen, d. h. zu pflügen und zu eggen. Erſtens 
hatte die uralte Erfahrung gelehrt, daß der Acker nach einer 
ſolchen Schwarzbrache viel beſſer trug, weil er ſich „erholt“ 
hatte. Zweitens aber mußte zu jenen Zeiten, da man außer 
Sommerhalmfrucht — Hafer, Gerſte — und Winterhalm⸗ 
frucht — Roggen, Weizen — keine anderen Kulturpflanzen 
feldmäßig baute, die Unterbringung des Düngers gewiſſen 
Schwierigkeiten begegnen. Mit beſonderer Vorliebe wurde 
nämlich der Stalldung zur Winterung gegeben, da dieſe ja 
am meiſten trägt, während die darauffolgende Sommerung 
ſich mit den Nährſtoffen begnügen mußte, die jene übrig 
gelaſſen hatten. Da nun aber der Dünger erſt im Boden 
verweſen, oder „verrotten“ muß, ehe man ſäen kann, ſo 
hätte die Zeit zwiſchen dem Abernten der vorausgehenden 
Sommerung und der Ausſaat der Winterung nicht hin⸗ 
gereicht, den Stalldung im Boden zur Wirkung zu bringen. 
So griff man dann zu dem Mittel, zwiſchen Sommerung 
und Winterung die Brache einzuſchieben. 

Die Bakteriologie hat die bisher rätſelhafte und ge⸗ 
heimnisvolle Ackergare erklärt: Der rationell gebrachte 
Boden iſt waſſerreicher als ein mit Pflanzen angebauter, da 
erſtens infolge der unterbrochenen Kapillarkraft das Waſſer 
nicht verdunſten kann und zweitens, da keine Pflanzen ihrer⸗ 


ſeits zur Waſſerverdünſtung beitragen. Auch iſt er wärmer, 
da er von den Sonnenſtrahlen unmittelbar getroffen wird. 
Feuchtigkeit und Wärme aber ſind zwei Hauptfaktoren des 
Bakterienlebens und dieſes wird ſich daher in der Brache 
mächtig entfalten. Unter dem Einfluß der von den Bak⸗ 
terien gebildeten Stoffwechſelprodukte, wie Kohlenſäure u. a. 
muß der Boden tatſächlich aufgehen wie ein Brotteig unter 
der Wirkung der Hefepilze und in ſeine Poren kann Licht 
und Luft ungehindert eintreten. 5 

In den gelockerten Boden, deſſen Luft ſich bei Tage aus⸗ 
dehnt, in der kühlen Nacht dagegen zuſammenzieht, werden 
die Atmoſphärilien wie durch Atmung eingeſogen; durch den 
untergeackerten Stalldung, die Stoppelreſte und das mit⸗ 
untergebrachte Unkraut wird die organiſche Subſtanz ge⸗ 
liefert, deren Verbrennung den Spaltpilzen die Energie zur 
Bindung des freien Luftſtickſtoffs verleihen muß. 

Wenn wir aber durch die ſtickſtoffbindenden Spaltpilze 
auch eine taſächliche Bereicherung des Bodens während der 
Brache annehmen können, ſo erſcheint uns die frühere Vor⸗ 
ſtellung einer „Erholung“ des Bodens nicht mehr als eine 
irrtümliche Annahme und wir werden uns vor einer durch 
Anwendung der Brache angeblich betriebenen Verarmung 
unſerer Felder nicht mehr fürchten. Wenn wir uns weiter 
vorſtellen, daß der Stalldung dem Boden nicht nur Pflanzen⸗ 
nährſtoffe — Kali, Phosphorſäure und Stickſtoff — ſondern 
auch große Mengen an organiſcher Subſtanz als Bakterien⸗ 
futter zuführt, ſo werden wir es erklärlich finden, weshalb 
die günſtige Wirkung der Brache auf den Boden, beſonders 
in phyſikaliſcher Hinſicht, derjenigen des Stalldüngers ähnelt. 

Wir unterſcheiden drei Arten der Brache: 

1. Die Schwarzbrache. Sie wird auch reine, ganze, volle, 
auch Reinigungsbrache genannt. Der Acker wird nach der 
Getreidernte umgepflügt und bleibt bis zum Frühjahr im 
Sturzacker liegen. Bis zur Herbſtbeſtellung wird er als⸗ 
dann noch zwei⸗ bis dreimal umgeſchält, das Unkraut unter⸗ 
gepflügt und der Acker alsdann zur Winterſaat vorbereitet. 

2. Die grüne Brache, auch Johannisbrache genannt. Der 
Acker wird hier erſt vom Juni ab gebracht, z. B. nach Klee 
oder früh das Feld räumende Grünfutterpflanzen. Die 
Johannisbrache dauert aber nur zwei bis drei Monate und 
wird während dieſer Zeit drei- bis viermal geſchält. 

3. Die Stoppelbrache, auch Herbſtbrache genannt. Hier 
wird der Acker nach dem Abernten des Getreibes der Brache 
unterworfen. Dr. Horſt⸗Bredow. 


Einige Fingergeige zur Beurteilung der notwendigen 
Nährſtoſfe im Kulturboden. 


Umſichtige und vorwärtsſtrebende mittlere Landwirte 
haben ſich bemüht, zu erforſchen, welche Nährſtoffe dem 
Boden (Acker oder Wieſe) fehlen, um ergiebige bzw. erhöhte 
Ernterträge zu erzielen. Das ſicherſte Mittel, um Klarheit 


zu erhalten, würde ja eine Zuſendung von Boden⸗ 
proben an die Kontrolle und Unterſuchungsſtationen ſein. 
Als noch die Landwirtſchaftskammer der Provinz Weſt⸗ 
preußen in Tätigkeit war, konnte die dort angeſchloſſene 
Unterſuchungsſtation die eingeſandten Bodenproben chemiſch 
unterſuchen und das Reſultat den Probeeinſendern mit⸗ 
teilen. Ob eine derartige Einrichtung auch der jetzigen 
Landwirtſchaftskammer in Thorn angeſchloſſen iſt, kann ich 
nicht angeben. 

Der Landwirt iſt aber auch in der Lage, ohne An⸗ 
wendung von erheblichen Unterſuchungskoſten, ſich ſelbſt von 
den Nährſtoffen, die der Boden enthält bzw. die er braucht, 
Kenntnis zu verſchaffen, und zu dieſem Zwecke ſollen folgende 
Maßnahmen vorgeſchlagen werden: 

Jedem Boden müflen diejenigen Nährſtoffe, welche ihm 
durch die Ernte genommen wurden, auch wieder in einer 
anderen Weiſe erſetzt reſp. zugeführt werden. Bekanntlich 
brauchen die Kulturpflanzen zu ihrem Gedeihen hauptſäch⸗ 
lich Stickſtoff, Phosphorſäure und Kali, teilweiſe 
auch Kalk. Ob ein Boden ſtark ſtickſtoffhaltig iſt, kann man 
am Wachstum der Pflanzen erkennen. Kümmerliche 
Pflanzen enthalten wenig, üppige Pflanzen mit vollem 
dunklen Blattwerk dagegen reichlich Stickſtoff. So findet 
man beiſpielsweiſe auf humusreichem geſunden Mooracker 
Winterroggen, auch Sommergerſte uſw. in ausgezeichnet 
gutem Wachstum, ein Beweis dafür, daß der Boden einen 
guten Stickſtoffgehalt beſitzt. Der Halm wird dagegen nur 
weich ſein, ſo daß er es kaum vermag, aufrecht zu bleiben 
und die ausgebildete Ahre zu tragen. Es fehlt an Kalt, 
Wenn die Ahre zur Reife gelangt, dann wird es ſich zeigen, 
ob ein ſchweres, volles oder mageres Korn ſich gebildet hat. 
5 Na rue Falle war ungenügend Phosphorſäure vor⸗ 

anden. 

Nachfolgende Zahlen ſollen angeben, welche Nährſtoffe 
dem Boden durch die Ernten entnommen werden und wieder 
zur Erzielung guter Erträge zugeführt werden müſſen. 

In 1000 Teilen der Bodenerzeugniſſe ſind — nach Prof. 
Stutzer⸗Königsberg — Nährſtoffe enthalten bei: 3 


Stickſtoff Phosphor⸗ Kali 
El, ure 
Winterroggen im Samen 17,6 8,5 5,8 
Winterroggen im Stroh 4,0 1,6 8,6 
Winterweizen im Samen 20,0 8.0 5,2 
Winterweizen im Stroh 4,8 12 6,8 
Wintergerſte im Samen 15,0 8,0 7,0 
Wintergerſte im Stroh 5,0 1,5 100 . 
Winterhafer im Samen 170 7,4 4,8 
Winterhafer im Stroh 5, 2,8 16,3 
Erbſen im Samen 36,5 10,0 12,5 
Erbſen im Stroh „ 104 8,5 99 
Klee im Samen „ 30,5 14,5 19,5 
Kleehen in Knoſpen . 224,5 6,0 25,8 
Kleeheu in der Blüte .. 19,7 I 18,6 
Wieſenheu 254 15,5 7 4,3 20,0 
o 34 1,6 6,5 
Futterrüben —— · 1mUuw 1,8 0,8 4,8 


I 7 4 

Aus vorſtehender Zuſammenſtellung kann der Land⸗ 
wirt nach ſorgſamer Prüfung feſtſtellen, welche Kultur⸗ 
pflanzen bedeutende Nährſtoffe gebrauchen. 

Zu bemerken iſt, daß die Stickſtofffammler — Erbſen und 
Klee — ſehr ſtickſtoffhaltig ſind und ca. 50 Prozent ihres Be⸗ 
darfes an Stickſtoff aus der Luft und den Wurzeln (wie die 
Luzerne durch Knöllchenbakterien) entnehmen, während 
Phosphorſäure und Kali dem Boden — entweder durch 
Stalldünger oder Kunſtdünger — zugeführt werden müſſen. 
Dagegen braucht Wieſenheu ſehr notwendig Stickſtoff 
(15,5 %o) und beſonders Kalt (20 Yo). Sehr genügſame 
Kulturpflanzen ſind die Kartoffeln und Futterrüben. L. 


Veredelung durch Ikulieren. 


Bei der Veredelung von Obſtbäumen bedient man ſich 
verſchiedener Verfahren: man okuliert, pfropft oder ſchäftet 
an. Bei der Veredelung von Roſen iſt das Okulieren oder 
auf Deutſch „Augeln“ die einzig gebräuchliche Weiſe. Sie 
wird ausgeführt als ſogenannte Wurzelhalsveredelung un⸗ 
mittelbar über dem Erdboden für niedrige oder Buſchformen, 
oder in Kronenhöhe bei Hoch⸗ oder Halbſtämmen. Man 
unterſcheidet zwei Arten der Okulation. Die gebräuchlichſte 


beſſeren Aufbaues wegen. 


ift diejenige auf das ſchlafende Auge, die von Ende Juli vis 
Mitte September vorgenommen werden kann; die Verede⸗ 
lungen zu dieſer Zeit treiben im nächſten Frühjahr aus. 
Außerdem kann zu früherer Zeit auf das treibende Auge 
veredelt werden. Hier treibt das Auge noch im ſelben Jahre 
aus, jedoch iſt dieſe Art bei froſtempfindlichen Pflanzen nicht 
beſonders zu empfehlen, da die neuen Triebe nicht mehr aus⸗ 
reifen und daher leicht erfrieren. Okuliert wird auf einen 
Trieb desſelben Jahres, deſſen Rinde ſich noch gut ablöſt. 
Er muß aber ſchon ſoweit verholzt ſein, daß er ſich nicht mehr 
zerdrücken läßt. An vorjährigen Trieben wächſt das ein⸗ 
geſetzte Auge meiſt nicht an, weil ſich hier die Rinde zu 
ſchwer löſt. a 

Vermeiden muß man der austrocknenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen wegen, das Auge auf der Südſeite des Wildlings 
anzubringen. Vorteilhaft iſt es, gleichzeitig zwei Augen auf 
den Wildling zu ſetzen. Einmal der Sicherheit wegen, falls 
ein Auge verſagt, weiter aber auch bei Kronenbäumen des 
Zwei Augen verteilt man am 
beſten einander gegenüber auf der Oſt⸗ und Weſtſeite des 
Wildlings in verſchiedener Höhe. Der Wildling ſoll minde⸗ 
ſtens ſo ſtark wie ein Bleiſtift ſein. 

Die Edelaugen werden von einem Zweige geſchnitten, 
der gut ausgebildet, aber nicht ſtärker iſt, als der Wildling, 
eher etwas ſchwächer; außerdem wähle man die Augen aus 
der Mitte des Triebes, da die Augen nach der Spitze zu nicht 
genügend ausgebildet ſind. Bei dem Wildling werden alle 
Triebe unterhalb der Veredelungsſtelle entfernt und die 
über ihr ſich befindenden Triebe vorläufig entſpitzt. 

Beim Verbinden faßt die linke Hand den Baſtfaden 
zwiſchen Daumen und Zeigefinger derart, daß ein etwa 12 
bis 15 Zentimeter langes Ende in der hohlen linken Hand 
ruht. Etwa einen Zentimeter über dem eingeſetzten Auge 
legt man dieſes Ende gegen die Unterlage, drückt es mit 
dem Daumen feſt und wickelt das lange andere Ende nun 
recht ſtramm ſpiralförmig um die Unterlage derart, daß das 
kürzere Ende mit feſtgeklemmt wird. Wenn der Wickel lang 
genug iſt, alſo bis etwa 1 Zentimeter unter die Schnitt⸗ 
wunde reicht, wird das Ende der rechten Hand, das Wickel⸗ 
ende, mit dem unten vorſtehenden kürzeren der linken ver⸗ 
knotet. * 

Ein guter Verband liegt geſchloſſen dachziegelartig in 
der Weiſe, daß die folgende Wickelſpirale die jeweils voran⸗ 
gehende, etwas überragend, deckt. Die Wickelung muß feſt 
anliegen, beſſer zu feſt, als zu loſe. Ein zu ſtraffer Verband 
führt höchſtens zu Einſchnürungen, weil er dem Dicken⸗ 
wachstum ungenügend nachgibt. Solche Einſchnürungen be⸗ 
günſtigen das Abbrechen der Unterlagenſtämme. Paßt man 
aber auf und löſt den Verband rechtzeitig, dann hat zu feſte 
Wicklung keine üblen Folgen. Die Löſung geſchieht am 
beſten, indem man den Verband der Unterlage mit ſcharfem 
Meſſerſchnitte von oben nach unten durchſchneidet. Es ſchadet 
nichts, wenn dabei die Rinde unter der Wickelung leicht ge⸗ 
ſpalten wird. Die Wunde bewirkt oft ſogar, daß der Saft 
verſtärkt nach dieſer Stelle der Unterlage gezogen und das 
Anwachſen und die Ausbildung der Augen, ſowie der Aus⸗ 
trieb der Edelreiſer begünſtigt wird. 


Laudwirtſchaftliches. 


Kalidünger. Die Wichtigkeit des Kalis im Feld⸗ und 
Gartenbau erhellt daraus, daß der Naturdünger — Stall⸗ 
miſt und Jauche — gerade diefen Stoff in größtem Maße 
enthält. Daraus geht hervor, daß er zum Stofſwechſel in 
größeren Quantitäten unbedingt notwendig erſcheint. Die 
Wichtigkeit der Kalidüngung iſt auch ſchon in älteſten Zeiten 
bekannt und erprobt, da man ſchon lange ſich der Buchen⸗ 
aſche gewiſſermaßen als Kunſtdünger bediente, welche große 
Quantitäten an Kali enthält. Für Feld⸗ und Garten⸗ 
düngung iſt Kali in doppelter Hinſicht ins Auge zu faſſen. 
Einmal erweiſen ſich die Kalirohſalze (3. B. Kainit) als 
hygroſkopiſch, d. h. fie haben die Eigenſchaft, begierig Waſſer 
aus der Luft aufzunehmen und auch aufzuſpeichern, mit an⸗ 
deren Worten, ſie haben die Fähigkeit, den Boden feucht zu 
erhalten, ein Umſtand, welcher von höchſtem Werte für den 
Pflanzenbau iſt. Zweitens aber wird das Kali von den 
meiſten Pflanzen ſehr begierig aufgenommen und bewirkt in 


1 übnen einen ſich ſteigernden Stoffwechſel. 


Unſere Kalidünger werden aus Kalirohſalzen hergeſtellt, 
welche der Bergbau zutage fördert. Lange Zeit war das 
Kali als Mineral unbekannt, bis in den 1840er Jahren bei 
Staßfurt ſtaatliche Tiefbohrungen angeſtellt wurden, um 
Steinſalz zutage zu fördern. In einer Tiefe von 266 Metern 
ſtieß man auf ein Salzgebirge von damals noch unbekannter 
chemiſcher Beſchaffenheit. Die Unterſuchung dieſes Salzes 
ergab, daß man hier unerſchöpfliche Kaliquellen beſaß, auf 
deren Abbau nun ſich die ganzen Arbeiten konzentrierten. 
Der natürliche Bergbau fördert als kalihaltige Mineralien 
Kainit, Karnallit, Sylvinit, Bergkiſerit und Schönit zutage, 
und zwar hauptſächlich bei Staßfurt, bei Hannover, bei 
Braunſchweig, in Thüringen und in Mecklenburg. Un’ıre 
kalihaltigen Handelsdünger beſtehen einmal in den berg⸗ 
männiſch gewonnenen Rohprodukten, zweitens in den Fabri⸗ 
katen der techniſchen Induſtrie. Für den Gartenbaner 
kommen faſt nur die letzteren, hochprozentigen in Betracht, 
beſonders das 40prozentige Kaliſalz. Aber auch der zu den 
Rohprodukten gehörende Kainit mit 18 Prozent Kali Lar.n 
zur Verwendung kommen, weil er beſonders Waſſer anzieht 
und den Boden feucht erhält. Der Kainit kommt fein ge⸗ 
mahlen als rötliches kriſtalliniſches Pulver in den Handel 
und muß ſehr trocken aufbewahrt werden. Das Kaliſalz iſt 
nichts anderes, als eine Konzentration des Kalis durch tech⸗ 
niſche Verarbeitung der Rohprodukte. 

Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


Viehzucht. 


Sehnenentzündung der Pferde. Sehnenentzündung ent⸗ 
ſtehen bei Pferden durch übermäßige Anſtrengungen, 
Prellungen, Verwundungen, Erkältungen, rheumatiſche 
Erkrankungen oder durch Ausgleiten. Für Pferde ſind die 
Zerrungen ſehr ſchmerzhaft und für den Beſitzer ſehr nach⸗ 
teilig, da das Tier nicht arbeiten kann. Ein Anzeichen der 
Sehnenentzündung iſt das Lahmgehen des Pferdes. Es 
vermeidet das Durchtreten und ſtolpert leicht. Außerlich 
zeigt ſich Anſchwellung, auch fühlt der Fuß ſich heiß an. 
Pferde, die an Sehnenentzündung leiden, müſſen zwar ge⸗ 
ſchont werden, ſollen aber trotzdem durch Weidegang Bes 
wegung erhalten. Örtlich macht man am Tage kalte Um⸗ 
ſchläge oder Lehmpackungen. Nachts ſind Einreibungen mit 
warmem Fett, Jodkaliumſalbe oder Seifenliniment anzu⸗ 
wenden. In ſchwereren Fällen zieht man am beſten einen 
Tierarzt zu Rate. Werden die Zerrungen vernachläſſigt, 
ſo kommt es leicht zu bleibenden Verwachſungen oder Ver⸗ 
kürzungen (Sehnenklapp). Viele Zerrungen werden vers 
mieden, wenn man zur rechten Zeit für Vorſpann ſorgt, 
beſonders dann, wenn es gilt, eingeſunkene oder feſtgefah⸗ 
rene Fuhrwerke vorwärts zu bringen. N 

Der richtige Häckſelſchnitt für Pferde. Zu kurz geſchnit⸗ 
tenes Häckſel iſt bei Pferden häufig die Urſache von Ver⸗ 
ſtopfungskoliken. Dadurch, daß man Pferden überhaupt 
Häckſel gibt, will man die Pferde zwingen, ihr Futter gut 
zu kauen und reichlicher einzuſpeicheln. Für eine gute Ver⸗ 
dauung iſt das Vorausſetzung. Schneidet man aber das 
Häckſel zu kurz, ſo ſchlucken die Pferde es hinunter, ohne es 
zu kauen. Richtig geſchnittenes Häckſel ſoll, ſoweit es als 
Pferdefutter in Betracht kommt, eine Länge von 1/2 
Zentimeter haben. Heu und weiches Sommerſtroh kann 
man länger ſchneiden, das härtere Winterbohnenſtroh 
etwas kürzer. Verſtopfungskoliken ſtellen ſich übrigens be⸗ 
ſonders dann auch leicht ein, wenn dem Häckſelfutter Kleie 
oder Schrot zugefügt wird. 5 

Hufpflege der Fohlen. Weidende Fohlen nützen ihr 
Hufhorn naturgemäß ab. Im Stall gehaltene Tiere da⸗ 
gegen verlangen eine regelmäßige Hautpflege. Manchmal 
zeigen ſich an der Sohlenfläche, und zwar an der weißen 
Linie Riſſe und Vertiefungen, in denen ſich Schmutz feſt⸗ 
ſetzt. Dieſe Höhlungen müſſen nach ſorgfältiger Reinigung 
mit Holzteer ausgepinſelt werden. Die Hufe ſind öfter mit 
zaltem Waſſer zu waſchen, wobei die Strahlgruben und 
(ckſtreben gründlich mit der Wurzelbürſte geſäubert wer⸗ 
den. Durch freundliche Behandlung gewöhne man die 
Sohlen an die Pflege. Auswüchſe oder regelwidrige Bil⸗ 
dungen am Huf müſſen entfernt werden, ohne dabei den 
Huf kleiner und gefälliger formen zu wollen. Die Folge 
wäre ein empfindlicher, ſchlechter Gang. Ferner ſchneide 
man nur hohe und ſteile Hufe. Bet Anlagen von Huf⸗ 


ſpalten runde man den Tragerand ſorgfältig ab und brenne 
einen Querſtrich am Ende der Spalte in das Hufforn, 
damit der Riß nicht weiterwächſt. Bei neugeborenen 
Füllen warte man, bis ſich die an der Sohle des Hufes be⸗ 
findliche dicke Lage durch Eintrocknen verloren hat; erſt 
dann zeigt es ſich, ob normale oder fehlerhafte Hufbildung 
vorhanden iſt. 


Das Jaucheſaufen der Ferkel. Die Vorliebe von Fer⸗ 
keln, Jauche zu ſaufen, hat meiſt ihre Urſache in einem 
Fütterungsfehler. Meiſt iſt Mangel an Kalk in der Nah⸗ 
rung daran ſchuld. Die Ferkel haben das Gefühl, es fehle 
ihnen etwas am Futter und dieſes ungeſtillte Gefühl des 
Heißhungers nach Kalk treibt ſie zum Freſſen von allem 
möglichen Unrat. Wenn die Schweinenahrung keinen oder 
zu wenig Kalk enthält, ſo kann man auch beobachten, daß 
die älteren Schweine die Stallwände benagen und den 
Mörtel aus den Steinfugen freſſen. Auch die Erſcheinung, 
daß manche Säue ihre Jungen auffreſſen, will man auf 
Mangel an Kalk zurückführen. Um dieſem Übel zu begeg⸗ 
nen, verabreiche man den Muttertieren eine tägliche Gabe 
von einem Löffel voll phosphorſaurem Kalkniederſchlag. 


Geflügelzucht. 


Die Färbung der Kücken. Bei den meiſten Hühner⸗ 
raſſen iſt das erſte Daunenkleid von dem ſpäteren Gefieder 
verſchieden, bei den einen mehr, bei den anderen weniger. 
Mißfarben find natürlich nie völlig zu vermeiden, nament- 
lich nicht bei noch nicht völlig durchgezüchteten Raſſen. Bei 
den Silberwyandottes fallen z. B. ganz weiße, bei den ge⸗ 
ſperberten oft ganz ſchwarze Kücken. Davor bewahren kann 
man ſich nur durch den Kauf von Eintagskücken. Anfänger 
klagen häufig, daß ihre ſchwarzen Minorkakücken ſchwarz⸗ 
weiße Färbung zeigen. Dieſelbe Erſcheinung tritt auch dei 
ſchwarzen Orpington, Italienern, Hamburgern u. a. auf und 
iſt kein Fehler. Oft entwickeln ſich gerade aus den Kücken, 
die das meiſte Weiß zeigen, die beſten Tiere, in Farbe und 
Glanz. Die Kücken weißer Raſſen erſcheinen meiſt gelblich. 
Eine Ausnahme bilden die wenigen bekannten La Breſſe, 
die einen bläulichen Schimmer zeigen. Die Kücken der rein 
gelben Raſſen weiſen oft bräunliche Flecken am Körper auf. 
Die rebhuhnfarbigen Arten haben auf dem Rücken einen 
braunen Streifen, während die ſilberfarbigen häufig am 
Kopfe einen oder mehrere bräunliche Flecke zeigen. Die 
ſilberhaltigen ziert wieder in der Jugend ein teils hellerer, 
teils dunklerer ſchwärzlicher Streifen auf dem Rücken. Die 
geſtreiften Plymouth⸗Rocks ſind anfangs faſt ſchwarz, nur 
auf dem Scheitel tragen fie einen grauweißen Fleck. Fehlt 
er, ſo behalten die Tiere in der Regel ihre ſchwarze Farbe 
und ſind als Fehlſchläge zu betrachten. Oft erſcheint der 
Fleck erſt nach einigen Tagen. Die lachsfarbigen Faverolles 
ſind in der Jugend gelblichweiß, aber trotzdem an der fünften 
Zehe und dem bald erſcheinenden Barte kenntlich. Recht 
verſchiedene Färbung zeigen die Kücken der ſchwer zu züch⸗ 
tenden blauen Andaluſier. Auch die Beinfarbe der Kücken 
weicht in den erſten Wochen vielſach von derjenigen der 
älteren Tiere ab. Dunkelfarbige Raſſen haben meiſt in der 
Jugend helle Beinfarbe. Die ſchwarzen Italtener und 
Wyandottes zeigen anfangs gewöhnlich ſchwärzliche oder 
grünliche Beine. Sie gewinnen ſpäter doch noch ihre 
ſchöne gelbe Farbe, während urſprüngliche gelbe ſpäter oft 
dunkle Flecke bekommen. Weiße Raſſen ſind in der Jugend 
an der Beinfarbe kaum zu unterſcheiden, mögen fie zu den 
gelb⸗ oder weißbeinigen gehören. 


Obft⸗ und Gartenbau. 


Die Schildlaus. Es handelt ſich eigentlich um eine 
ganze Anzahl von Arten, 5 unter dieſem Sammelnamen 
zuſammengefaßt ſind. Man findet ſie — oftmals in rieſigen 
Mengen — an allen Obſtarten und auch an den Weinreben, 
wo man ſie allerdings oft erſt bemerkt, wenn man die ab⸗ 
geſtorbene Rinde abzieht. Alle dieſe Schildläuſe ſehen mehr 
oder weniger nach Art unſerer erſten Abbildung aus. Sie 
bilden braune oder graue ſchildartige Höcker auf der Rinde, 
die dem Unkundigen oft viel eher als Rindenhöcker, denn 
als Tiere erſcheinen. Manche Arten ſind nicht eirund, wie 


die von uns abgebildete Laus, ſondern kreisrund und zwar 
halbmondförmig, mit verdicktem Kopf (ſogenannte Komma⸗ 
Laus, Abbildung 4). Dieſe Höcker auf der Rinde ſind tote 
oder lebende Schildläuſe (Abbildung 3), beſſer geſagt, deren 
Schilder. Bei manchen Arten ſitzen dieſe feſt auf dem 


Rücken und ſind dann ſchwer zu entfernen, bei anderen ſitzt 
der Schild loſe. Wohlgemerkt ſind dieſe Schilder nur den 
Weibchen eigentümlich. Die Männchen ſehen ganz anders 
aus. Dieſe ſind langgeſchwänzten Fliegen vergleichbar, 
wie ſie die 2. Abbildung darſtellt. Das Weibchen legt unter 
ſeinem Schilde Mitte bis Ende Mat bis zu 2000 Eier ab. 
Dann ſtirbt das Tier, läßt aber das Schild als Schutz für 


die Eier zurück. Hebt man es gewaltſam ab, findet man 
die Eier als weißgelbes Pulver unter ihm. Man kann ſich, 
wenn man oft auf den Zweigen Schild bei Schild ſieht, eine 
Vorſtellung von der Maſſenheimſuchung machen, welche die 
befallene Pflanze von dieſem Schädling erleidet. Um 
Mitte Junt entſchlüpfen die jungen Läuſe, ſuchen noch län⸗ 
gere Zeit das mütterliche Schild als Schutz auf, verteilen 
ſich aber dann auf die Unterſeite der Blätter und vornehm⸗ 
lich auf die jungen Zweige. Dort verbringen ſie den Som⸗ 
mer und ſaugen ſich bereits teilweiſe feſt. Oft erfolgt auch 
die Etablage im Hochſommer ober im Herbſt. Dann ſchlüpfen 
die Jungen oft nicht mehr aus, vielmehr überwintern die 


Eier unter den Schilden. Die feſtgeſaugten Läufe über 
wintern und ſind erſt im 2. Jahre ausgewachſen. Die 
Weibchen ſchreiten nun zur Eiablage, wobei ſich das Schild 
hoch wölbt und der Körper anſchwillt. Das männliche 
Tier ſtirbt kurz nach der Befruchtung im erſten Frühling. 
Die Schildlaus erſcheint den meiſten Obſtzüchtern harmlos. 
Sie iſt es auch, wenn ſie in geringer Menge auftritt, und 
wenn ſie nicht Gelegenheit hat, ſich ſtark zu vermehren. Die 
Gefahr dafür iſt aber ganz außerordentlich groß, weil jede 
weibliche Laus bis zu 2000 Eier ablegt. Nehmen die Tiere 
überhand, gehen die Bäume infolge des unabläſſigen Sau⸗ 
gens und der gewaltigen Säfteverluſte zurück und können 
gar getötet werden, wenn gegen den Schildlausbefall nichts 
getan wird. Verſtärkt wird der Schaden dadurch, daß ſich 
ſehr bald Ameiſen einfinden, welche nach den ſüßen Saft⸗ 
ausſchwitzungen der Läuſe gehen. Sie zapfen ihnen dieſen 
Saft gewiſſermaßen ab und reizen die Läuſe dadurch zu ver 
mehrtem Saugen. Schon im Winter ſollten nach Möglich⸗ 
keit die Läuſe getötet werden. Am beſten hat ſich das Av- 
bürſten der mit Schildern beſetzten Zweige mit Hilfe einer 
Stahldrahtbürſte bewährt, oder bei jungen, empfindliche; 
Trieben reibt man dieſe auch wohl mit einem Stück Sack 
leinewand gut ab. Im Anſchluß daran ſollte man möglichſt 
in der vorgeſchriebenen Verdünnung mit einem mirklic 
guten, von ſchädlichen Beſtandteilen freien Obſtbaumkarb - 
lineum ſpritzen. Gute Ernährung bringt berumtergefr: 

mene Bäume nach Reinigung ſchnell wieder auf die 
Höhe. . 


Für Haus und Herd. 


Wenn der Speck in der Pfanne prutzelt .. Die Zu⸗ 
bereitung des Specks auf der Bratpfanne iſt zuweilen nicht 
ungefährlich. Wohl jede Hausfrau kennt die Tücken dieſes 
fettſpritzenden Objekts, welches vor allem die Augen und die 
übrigen Gliedmaßen ſowie auch die Kleidungsſtücke ge⸗ 
fährdet. Kinder ſollten daher während der Speckzubereitung 
der Küche überhaupt ferngehalten werden. Um die Ge⸗ 
fahren des Speckausbratens herabzumindern, empfiehlt es 
ſich, mit dem in Würfel geſchnittenen Speck ſoviel Salz in die 
Pfanne zu tun, als dem Genuſſe zuträglich iſt. Auf dieſe 
Weiſe wird das läſtige Herausſpritzen beim Ausbraten bes 
Specks vermieden. 

Wie gibt man Tafeleiern ein ſauberes Ausſehen? Um 
die Schalen von Eiern, die für den Gebrauch bei Tiſche be⸗ 
ſtimmt ſind, ſo weiß und ſauber wie möglich zu machen, reibt 
man ſie mit der inneren Fläche einer Zitronenſchale ab. 


Grüne Erbſenſuppe. Zwei Liter friſch ausgeſchälter, 
grüner Erbſen werden ſauber gewaſchen. Ungefähr die 
Hälfte davon wird mit 30 Gramm Butter, einem halben 
zerkleinerten Kopf Salat, einer kleinen Zwiebel, etwas 
Pfefferminzkraut, mehreren Spinatblättern und einer ge⸗ 
ringen Menge Salz in einen Topf getan und weichgekocht. 
Das Ganze treibt man dann durch ein Sieb und fügt zwei 
Liter Fleiſchbrühe, einen Teelöffel Zucker und noch etwas 
Salz hinzu. Während man die Suppe noch etwas kochen 
läßt, läßt man die übrigen Erbſen in ſiedendes Waſſer 
mit Zucker und Salz weich kochen, achte aber darauf, daß ſie 
ganz bleiben. Nach dem Abgießen werden ſie in die Suppe 
gegeben. Dieſe muß dann möglichſt ſchnell auf den Tiſch 
gebracht werden. 


Aufpolieren von Möbeln. Um Möbel aufzupolieren, 
verfahre man wie folgt: Ein Stück Flanell wird zu einem 
fauſtgroßen Ballen, den man bequem mit den Fingern um⸗ 
ſpannen kann, zuſammengedrückt und mit alter, möglichſt 
weicher Leinwand umhüllt. Auf dem Ballen werden wenige 
Tropfen Mandelöl oder auch gutes Tafelöl und etwas reiner 
(nicht denaturierter) Spiritus gegoſſen. Mit dem fo be⸗ 
träufelten Ballen reibt man dann die Politur in kleinen 
Kreiſen ab. Durch das feſte und ſchnelle Reiben erwärmt 
ſich das Holz und der anhaftende Schmutz löſt ſich ohne 
Zuhilfenahme von Waſſer los. Man darf jedesmal nur 
eine kleine Fläche in Arbeit nehmen; erſt wenn dieſe glän⸗ 
zend iſt, fahre man an einer andern Stelle fort. 
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